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OUT OF AFRICA

Bestechen
gehört zum Alltag
Ruedi Lüthy

Ende letzter Woche las ich einen Bericht über einen Mann,
der in Simbabwe bei einer Polizeikontrolle aufgehalten
wurde. Er hatte keinen Feuerlöscher im Auto und sollte des-
wegen eine Busse von 20 Dollar bezahlen.Weil er nicht so viel
Geld bei sich hatte, drohte ihm stundenlanges Warten. Der
Polizist eröffnete ihm eine Alternative: «Geben Sie mir, was
Sie bei sich haben, und dann schaue ich weg.» Gesagt – getan.
Nur: Das schlechte Gewissen plagte den Mann. Er wollte,
musste etwas gegen diese allgegenwärtige Korruption tun.
Noch am gleichen Tag erstellte er eine eigene Homepage mit
dem Titel: «Ich habe Bestechungsgelder bezahlt» (I paid a
bribe). Er folgte damit einemBeispiel aus Indien, wo ähnliche
Kampagnen bereits 2001 gestartet wurden. Innert zweier
Tage zählte er bereits 3000 Besuche. Inzwischen erscheinen
dort laufend die Berichte von Betroffenenmit Einzelheiten zu
Ort, Zeit und Umständen der Bestechung. Über 90 Prozent
der Meldungen betreffen Strassenpolizeikontrollen. Kürzlich
beklagte sich der Finanzminister Simbabwes, dass dem Staat
durch diese Bestechungspraxis weit über eine Million Dollar
Bussgeldeinnahmen pro Jahr entgingen.

Ob man nun einen neuen Pass, einen Fahrausweis, eine
Telefonleitung oder einenWasseranschluss braucht, ohne Zu-
stupf für den betreffenden Beamten sind Frustrationen oder
endloses Warten absehbar.

Das passierte mir vor kurzem, als ich den Pass meiner Frau
bei der Einwanderungsbehörde abholen wollte. Als ich end-
lich bis zum Schalter vorgedrungen war, erklärte mir der Be-
amte freundlich, dass der Pass leider nicht mehr auffindbar
sei. Da es bereits der dritte ergebnislose Besuch bei dieser Be-
hörde war, verlor ich die Beherrschung. Mit lauter Stimme er-
klärte ich, dass ich diese Schlamperei nicht akzeptiere. Es
wurde plötzlich sehr still im Raum, und ich hatte den Ein-
druck, dass mich hundert entsetzte Blicke von vorne und hin-
ten durchbohrten. Just in dem Moment entdeckte ich auf
einem Stapel von Dokumenten einen Pass in der unverwech-
selbaren roten Farbe. Erleichtert zeigte ich auf den Pass, aber
der Beamte machte keine Anstalten, ihn zu holen. Seine Ge-
bärden liessen keinen Zweifel offen über das, was er erwar-
tete. Nun waren aber plötzlich alle Augen auf ihn gerichtet. Er
musterte mich lange, und seine Verärgerung war ihm deutlich
ins Gesicht geschrieben. Wortlos schob er mir den Pass zu.

Als ich diesen Vorfall meinen Kollegen erzählte, meinten
sie, ich habe Glück gehabt. Jeder wusste eine Geschichte zu
erzählen, und fast immer ging es um Polizeikontrollen oder
um Dienstleistungen in öffentlichen Betrieben. Wer im Auto
kein Bargeld dabei hat, kann auch in Naturalien zahlen: Meist
reicht ein kurzes, wortloses Nicken in Richtung der begehrten
Güter. Und schon wechseln Avocados, eine Coca-Cola-Fla-
sche oder ein neuer Regenschirm diskret den Besitzer.

Erstaunlicherweise regen sich meine Kollegen weit weni-
ger über die korrupten Praktiken auf als ich. Moralische Be-
denken? Kaum. Bestechung ist hier mehr oder weniger ein
notwendiges Übel, und viele zeigen gar ein gewisses Verständ-
nis: Solange Beamte undAngestellte nur einenBruchteil ihrer
Lebenskosten verdienten, müssten sie mit allen Mitteln ver-
suchen, ihren Lohn aufzubessern. Auf der eingangs erwähn-
ten Website findet man unter anderem einen anonymen Ein-
trag eines Beamten: «Ich verlange immer Schmiergeld, weil
ich das Schulgeld meiner Kinder bezahlen muss. Ich arbeite
sehr hart und verdiene nicht genug.» Andere berichten von
ihren Erfahrungen mit den schriftlichen Prüfungen für einen
Lernfahrausweis. Wer es nicht schafft, innert acht Minuten 25
Fragen zu beantworten, fällt durch. Für 100 Dollar extra
kriegt man den Ausweis trotzdem.

Die Internetplattform will die Korruption und die Willkür
durch Transparenz bekämpfen. Ein guter Ansatz, aber wird es
gelingen? Denn es ist in erster Linie die schwierige Wirt-
schaftslage, die solche Praktiken fördert. Inwiefern sich das
nach dem Ausgang der Wahlen Ende Juli ändern wird, ist
schwierig abzuschätzen. Ein mutiger Anfang ist diese Platt-
form aber allemal.
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Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.

ANDREW ESIEBO
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Acht Länder besuchte der Fotograf Andrew Esiebo, um die Atmosphäre afrikanischer Barbershops einzufangen. Überrascht
hat ihn die Ähnlichkeit dieser sozialen Knotenpunkte: Im muslimischen Mali oder im vom Bürgerkrieg traumatisierten Libe-
ria sahen die Lokale der Herrencoiffeure und die angebotenen Haarschnitte nicht viel anders aus als hier in Ghana. «Irgend-
wie sind wir alle gleich», konstatiert Esiebo, «auch wenn die Vergangenheit politische Grenzen zwischen uns gezogen hat.»

ZUSCHRIFTEN VON LESERINNEN UND LESERN
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift muss mit der
vollständigen Postadresse des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
8021 Zürich, Fax 044 252 13 29
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch

Breitensport fördern
statt Stadion bauen
Wenn ein Fussballfan aus dem aargaui-
schen Baden sich zu einem Zürcher Ab-
stimmungsprojekt äussert, ist dies sicher-
lich erlaubt. Nur wird in seinem Leser-
brief (NZZ 31. 7. 13) das vorliegende Ab-
stimmungsprojekt leichtfertig mit dem
Schicksal des Fussballsports selber ver-
mengt. Wenn der Souverän am 22. Sep-
tember Nein zum vorgeschlagenen Sta-
dionbau sagen wird, dann werden erst
recht Mittel frei für das, was dem Leser-
briefschreiber Dietemann am Herzen
liegt, nämlich die wirkliche Förderung des
Breitensports. Über 100 Fussballplätze
könnten mit den Kosten der Vorlage ge-
baut werden, die dann von allen Vereinen
genutzt werden könnten (Herren-, Da-

men-, Kindermannschaften). Natürlich
will man keine 100 neue Fussballplätze.
Es soll nur aufgezeigt werden, was Zürich
alles machen könnte, wenn wirklich der
Breitensport gefördert werden soll. Auch
alleine die Defizitgarantie von 8,3 Millio-
nen Franken – die wohl in den kommen-
den Jahren, schautman sich dieZahlen an
(ungesicherte projektierte Miete für das
Stadion von weniger als 5Millionen Fran-
ken im Jahr), in Anspruch genommen
werden würde – sollte reichen, um 40
Fussballplätze in Topkonditionen für alle
Vereine zu erhalten. Wem der Breiten-
sport wirklich am Herzen liegt, dem
drängt sich ein Nein zur Vorlage von sel-
ber auf. Private Fussball-Aktiengesell-
schaften, die sich mit keinem Rappen am
Neubau beteiligen werden, müssen nicht
mit Steuern gefördert werden.

Christian Martin Gutekunst, Zürich

Ost- undWesteuropa

Im Artikel zur Junioren-Tennis-EM in
Klosters stand im Untertitel: Die bei-
den Tennis-EM-Titel bis 18 Jahre gehen
nach Osteuropa (NZZ 29. 7. 13). Ge-
wonnen hatten eine Tschechin und ein
Russe. Nehmen wir einmal an, eine Wie-
nerin oder Juniorin aus Linz und ein
Russe hätten gewonnen: Wäre ebenso
formuliert worden? Nein? Wien aber
liegt östlicher als Prag, das auf der Höhe
von Linz liegt. Ein Blick auf die Karte
Europas würde genügen, dies festzustel-
len. Seit dem Jahr 1989 sind fast zweiein-
halb Jahrzehnte vergangen. Der Eiserne
Vorhang ist endgültig Vergangenheit
und sollte endlich auch als solche wahr-
genommen werden. Oder man berichtet
künftig, wenn etwa eine Schweizerin und
ein Spanier gewinnen sollten, beide Titel
seien nach Westeuropa gegangen.

Rosemary Bor, Zürich

Vielschichtiger
Zürcher Ärztemangel
Die Berichte über den Ärztemangel in
Zürich verdeutlichen, wie weit die heu-
tige Führungsetage in vielen Spitälern
von der Realität und auch von den Be-
dürfnissen junger Ärzte entfernt ist
(NZZ 3. 8. 13). So stimmen die Bilder
über selbstlos wirkende Ärzte nicht, die
sich, von familiären und sozialen Ver-
pflichtungen durch die ihrerseits selbst-
los treusorgende Gattin befreit, unabläs-
sig der hehren Berufung hingeben. Sol-
ches zu leisten, ist niemand imstande;
das war auch früher so. Das Defizit
wurde damals aber gut kompensiert
durch gesellschaftliche Stellung, Wert-
schätzung, finanziell einigermassen er-
freuliche Aussichten – und durch Ehe-
gattinnen, die sich aufopferten. Dieses
offensichtlich nicht nachhaltige Modell
ist schleunigst in der gesellschaftshistori-
schen Rumpelkammer zu verstauen. Es
trifft zu, dass Geld allein nicht ausschlag-
gebend ist. Wo das Betriebsklima
krankt, dient aber die Besoldung vielen
als Teilersatz für fehlende Wertschät-
zung. Daher wäre es bestimmt auch sinn-
voll, wenn etwa die Stadt Zürich endlich
ihre Assistenz- und Oberärzte angemes-
sen besolden würde. Auch ist zu hinter-
fragen, warum Oberärzte gerade das
Triemlispital ernüchtert verlassen. Jeder
Weggang verschärft die Situation für all
jene, die (noch) nicht gekündigt haben.

Neu ist der Ärztemangel nicht. Unter
anderen hat der VSAO-ZH bereits vor
15 Jahren gestützt auf die sich ändernde
Ärztedemografie darauf hingewiesen.
Spitäler und Politiker interessierte dies
nicht, und sie verpassten es daher, sich
frühzeitig für die Erhöhung der Zahl der
Studienplätze zu engagieren. Stattdessen
haben sie mit dem sinnlosen Zulassungs-

stopp die Lage verschlimmert. Seit kur-
zem werden zögerlich Gegenmassnah-
men ergriffen; sie genügen nicht.

Es wird immer wichtiger, Arztstellen
anzubieten, die eine sinnvolle Kombina-
tion von Familie und Beruf erlauben; nur
so können Ärzte rekrutiert und gehalten
werden. Aber auch die hartgesottenen
Chefärzte und Spitaldirektoren sollten
sich zu guten Führungspersonen weiter-
entwickeln und verstehen, dass nebst
guter Patientenversorgung auch vorbild-
liche Menschenführung gefragt und für
den Betrieb letztlich lohnenswert ist.

Rudolf M. Reck, Präsident Verband
Zürcher Spitalärzte (VSAO-ZH)

Ich gehöre auch zu jener Gattung der
Menschen, die früher Götter inWeiss ge-
nannt wurden; allerdings nur ein kleiner
Gott in einem kleinen Spital. Eigenartig
scheint mir, dass in öffentlichen Debat-
ten zum Ärztemangel Spitaldirektoren,
Professoren und Gesundheitsökonomen
befragt werden, aber nicht die Direkt-
beteiligten. Von Assistenz- und Oberärz-
ten würde man wohl erfahren, dass die
Assistenzärzte nicht selten als Leibeige-
ne betrachtet und behandelt werden, sie
sich aber nicht zu beschweren wagen, da
sie sonst nicht mehr zu Operationen zu-
gelassen werden. Zudem besteht die
Arbeit der Ärzte zur Hälfte aus Admi-
nistration, wobei die Arbeitszeiten vie-
lerorts nicht eingehalten und Überstun-
den gestrichen werden. Dagegen hält
sich die Lohnhöhe in Grenzen.

Es sei mir erlaubt zu behaupten, dass
die jungen Ärzte hochmotiviert sind. Ihr
Feu sacré wird jedoch durch politisch-
administrative Massnahmen ausgelöscht.
Die Götter sind so zu Leistungserbrin-
gern geworden.DieAssistenz- undOber-
ärzte sollen wie alle andern Angestellten
eine Arbeitswoche von 42 Stunden ha-
ben. Dabei ist dafür zu sorgen, dass sie
diese Zeit für ärztliche Tätigkeit einset-
zen; dazu würden sie bei Bedarf willig
Überstunden leisten. Und so würde ihr
Feu sacré wieder brennen.

Mészáros Tamás, Meyriez

Der Nachwuchsmangel beim ärztlichen
Personal ist tatsächlich ein Problem, das
erst langsam ins Bewusstsein dringt. Am
Numerus clausus wird krampfhaft fest-
gehalten und die Zahl der Studienplätze
nicht erhöht mit der Begründung, man
wolle die Qualität des Medizinstudiums
nicht senken. Dafür sind wir gezwungen,
Ärzte aus immer ferneren Ländern zu

rekrutieren – mit zum Teil rudimentären
Sprachkenntnissen. Dieses Problem ver-
schärft sich künftig: Die Lebenserwar-
tung steigt und mit ihr der Bedarf an
medizinischen Leistungen. Mit dem stets
grösser werdenden Frauenanteil steigt
der Anteil an Fachkräften, die ein Teil-
zeitpensum anstreben oder sich fami-
lienbedingt ganz aus dem Beruf zurück-
ziehen. Es müssen also überproportional
mehr Ärzte ausgebildet werden.

Zusätzlich ist anzustreben, den Beruf
attraktiv zu halten, um einmal ausgebil-
dete Ärzte zu halten. Und hierzu ge-
hören familienfreundliche Strukturen
und Teilzeitangebote. Das Rad lässt sich
nicht zurückdrehen. Ermüdend sind da-
her die ständigen Lamentos der älteren
Generation, die jungen Menschen seien
nicht mehr leistungsbereit. Heute sind
die Anforderungen an junge Männer
grundlegend anders: Es wird erwartet,
dass ein Vater sich um seineKinder küm-
mert, während auch die Partnerin arbei-
tet. Junge Ärzte sind nicht faul – sie sind
engagiert, beruflich wie auch privat.

Das Konzept der drei Curricula am
Universitätsspital scheint verlockend.
Allerdings zeichnet sich bereits jetzt in
andern Spitälern mit dem Stationsarzt-
modell eine Geschlechterfalle ab: Frau-
en kümmern sich um unattraktive Sta-
tionsarbeit ohne Zukunftsperspektive.
Bettina Wölnerhanssen, Marco von Strauss

Forum Junger Chirurgen


